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Natur

Ueber die Untersuchung der nordischen Walfische.
Von Professor Eschricht.

Zweiter Beitrag. Ein Vortrag, gehalten bei der Versamm-
lung der scandtnaoischenNaturforscher in Stockholm im Juli 1842,

mit einigen späteren Abänderungen und Zusätzem
iDer erste Beitrag, ein Vortrag, gehalten in Kopenhagen im Juli
1840, siehe «diefeNeuen Notizem Nr. 411. [Nr. 15. des x1X.

Bandes.])
(S cb l u ß«)

Wir erhalten durch die parasitischen Balanen einen

neuen Leitfaden in den undeutlichen Beschreibungenvon den

Walfischen in dem »Königsfpiegel«des 12. Jahrhunderts,
und andern alten hochnordischen Schriften. Auch dort wer-

den einige Walfische mit «Schuppen« angeführtzeiner wird

»Sk(iliunger«genannt,ein anderer ,,Troldbval«. Kann

es uns wundern, wenn jene- alten Beobachter hauptsächlich
auf ein so ichnell in dieAngrn springendes Zeichen Acht

gaben? Ist Cisdoch Auch durch die Grönliinder, daß die

Naturfoksdiik llbk tkst nllf die Wichtigkeit dieses Zeichens
aufmerksam geworden sind.

Hinsichtlichdir Anwendung dieser Kennzeichen auf die

Finnfische sen is UssspEkIAUbb noch einige Fälle anzuführen.
—. J» den ,,Plnlosopllical Transactions-« (Vol. I,

1,3) wird eines legiimäßipitnjährlichenFanges von Fina-
fischen mit langen Bkllstscvssenan den Berinudas-Jn-
seln besprochekls Von ein« eigentlichen Beschreibung des

Thier-es ist nicht die Rede; glücklicherweiseaber wird die

Volksmeinung angeführt-daß sie im Sommer in den Makk-

basea von Florida hineingehfmWelche Meinung sich daran
stützen soll, doß sie M Ihren B1·Ustflossenund an der

Schwanzflosse eine großeMenge-Bahnenhaben, ans denen

lange Meerespflanzen sitzen. DieseAngabe von den Bam-
nen bestätigt um Vieles die Artsldentitåtdieser Thiere mit

den glönländischenlanghändigenFlnnflschen—
— In den

,,lcones reruin naturaliumii des Ascn«niussteht eine

mittelmäßigeAbbildung eines Finnfisch»tsIM langen Brust-
flossen,sonstaber anscheinendsehr unahnllchdem grönlcindi-
NO· 1694.

hunde.

schen Keporkak. Man könnte versucht werden, hiernach
eine zweite Art langhåndigerFinnfische anzunehmen; in dem

äußerstkurzen Terte ist auch gar nicht von Balanen die
Rede. Weiterhin aber im Buche steht, in der That, ein
Balanus abgebildet, ohne Angabe, wo er her sey. Es ist
gerade die Art, die auf dem grönliindischenKeporkak
sitzt; er hat auch noch die so characteristischen 0tion au-

ritum auf sich sitzen.
Sollte man wohl meine Vermuthung für ungegrün-

det halten, daß diese Schmarotzer von jenem Finnfischege-
nommen seyen? und daß der Finnsisch selbst wirklich dieselbe
Akt gewesen, wie der grönländischelangbändigeFinnsisch .-

Keporkak oder Balaena Boops, Fahl-Ja —-

Als das dänischeFregnktschiff ,,Bellona« im Jahre
1840 bei Balparaiso sich aufhielt- lag dort ganz nahe an

der Stadt selbst daiz vollständigeSkelet eines gescheiterten
Walfisches. Herr Dr. Kroyer gab sich viele Mühe, um

es an Bord zu bringen; es wurde ihm aber der Platz am
Bord nicht dazu gewährt. Dr. Kroyer hatte nicht das

Thier bestimmt erhalten, und konnte mir nicht einmal an-

geben, ob es ein Balaena oder eine Balaenoptera gewi-

sen, eine langheindige oder eine kurzheindigeArt. Indem
ich aber feine Sammlung von niedern Thieren durchsah,
wurde ich aus einen Balanus aufmerksam, den ich sogleich
für eine Diadema erkannte, also nicht die flache, auf
dem südlicheneigentlichen Walfilche irrende Alsbald mußte
die Frage entstehen, wo sie her sep- Und aus die Antwort:
»sie wurde an jenem Skelette bei Valpakniso gefunden-J
meinte ich, gleich erklären zu können. Da war es gewiß der

langhåndigeFinnsisch. ——

·

kViae Mühe have ich mir gegebenzu nennten, ol-

der langbåndigeFinnsisch VVU dik Eis-Mundungdessen Ske-

let in dem Berliner Museum aufbewahrt ist, nicht auch die

characteristischen BAIOMU schickstLeider habe ich darüber
keine positioe Angabe erhalten konnen.]

Die hochgeehrte Versammlung wikd es nicht unpassend
finden, daß ich Mich hier aus diese weitläufigeDarstellung
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eingelassenhabe. Bei der überaus mühsamenUntersuchung
über die Walfische gilt es, viele Gehülfen zu erhalten; eben

darum aber gilt es auch, solcheHülfe zu verlangen, die man

von Andern, als gerade eigentlichen Naturforschern, erwarten

kann. Und, in der That, wirdgewöhnlichNichts leichter seyn
können für einen Jeden, der einen Walfisch beobachtet, als

nachzusehen, ob einige von diesen Balanen auf ihm sitzen,
oder nicht, und wenn der Walfisch zugänglichist, sich die-

ser Valanen zu bemächtigenund sie aufzuhewahren. Ich darf
vielleicht hoffen, daß Niemand es unterlassen wird, wenn erl
erst weiß, wie wichtig der Beitrag seyn kann, den er dadurch
der Naturgeschichte dieser Thiere leisten kann.

Das Resultat der bisher angegebenen Untersuchungen
wäre also, daß der fudliche eigentliche Walfisch wenigstens
früher weit hinauf an die nördliche Halbkugel gelangt sey,
und daß der langhändigeFinnfisch bisjetzt noch häufig sey,
sowohl in den nördlichen, wie in den südlichenMeeren. —

Was nun die kurzhändigenFinnfifche betrifft, ist es weit

schwieriger, zu einem sicheren Resultate zu kommen; denn

hier fehlt es noch an sichern Kennzeichen, zumal an solchen,
woran sie zu erkennen wären, in den Berichten der See-

fahrer und der Küstenbewohner.
In meinem früheren Vortrage über die Walfische

(mitgetheilt in diesen Notizen Nr. 4ii) habe ich es bereits

als eine ziemlich ausgemachte Thatsache hervorgehoben, daß
es von diesen kurzhänbigenFinnfischen wenigstens zwei Arten

im Norden geben müsse: eine größereund eine kleinere.

Spätere Untersuchungen haben nicht nur dieses über jeden
Zweifel erhoben, sie haben mich überzeugt,daß, außer den

langhändigenFinnfischen, gewißwenigstens noch vier Arten

von kurzhändigenim Norden sich vorfinden: zwei große und

zwei kleine Arten. Von den kleinen kurzhändigensindet sich
nämlich eine in Grönland (höchsiWllhkschiiiiilich die Rostkok

ta Fabriciix Tikagulik), die, soweitdie bisherigen Un-

tersuchungen reichen, wenigstens fitr verschieden angesehen
werden muß von der kleinen Art, die in Norwegen »Von-
gehvat« genannt wird, und von-den großen kurzhåndigen
Finnfischen kann ich es mit der großtenZuverlässigkeitange-

ben, daß das an die seeliindischeKüste im vorigen Jahre

angetriebene Individuum von 712Fuß Länge von der ge-

wöhnlicherenArt an den enropaischen Küsten (B. Boops
curios-um non Faüt«i(7«), verschieden war, hingegen mit

der einigemal an den Küsten des MittelländischenMeeres

beobachtet-en Akt (I11Uscu1usBUT-) übkkkinstimmt.Diese

lVistgenannke Art list ÜbekhAUPkZEIUZSiwik Nicht als eine

dem MittelländischeMeere angehorige zu betrachten. Die

obenerwähntenIndividuen sind vielmehr nur als vom Ocean
hineutverschlagenezu betrachten, sowie die an der Küste

Seeland«s gefundenen, «

Es ist auch schon an und für sich hochstUUWFIshkichIiM
lich, daß ein so großes Thier .—-— es scheint dit Michstgkoßke

Art alter Walfische und somit aller Thiere überhaupt zu

skyn ——- seine eigentliche Heimath in einem verhältnismäßig

so kleinen Und so eingeschlossenenMeere haben sollkh Und

es läßt sich kaum denken, daß die Species dort mit dem

größtenTheile skiMk Repräsentanten sollte bestehen können,
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ohne öfters von den unzähligenSchiffen beobachtet zu wer-

den, die darin unaufhörlichin allen Richtungen kreuzen.
Finden sich also wenigstens vier Arten von kurzhändi-

gen Finnfischen im Norden vor, so entsteht die Frage, ob
es auch noch diese selbigen Arten sind, die auf der südlichen
Halbkugel hausen. Um« diese Frage zu beantworten, habe
ich keine anderen Data, als daß auch dort sowohl große als
kleine Arten vor,-zukommenscheinen, daß jene von den ame-

ricanischen und englischen Walfängern durch dieselben Na-
Mm Unterschitdm Weiden- wie in den arctischen Gewässern,
und daß es, der Analogie nach mit den langhändigen,sehr
wahrscheinlich Wird- daß wenigstens die größerenArten die-

selgen sind, sals die im Norden.
Von dem langhändigenFinnfische ist es also ziemlich

ausgemacht, von dem kurzhändigenist es wahrscheinlich,
daß sie über die ganze Erdkugel verbreitet sind· Der eine

der eigentlichen Walfische, der jetzt nur auf der südlichen
Halbkugel vorkommt, scheint früher auch hoch hinauf gegen
den Nordpol sich erstreckt zu haben; und daß anjetzo sein
Aufenthalt durch engere Gränzen eingeschlossen ist, wird

nicht auffallend seyn können, wenn wir erwägen, wie

stark er den Verfolgungen ausgesetzt gewesen« währenddie
Finnfiiche fast gar nicht gejagt werden.

Wegen der Finnfische, die sowohl in den antarrtischen,
wie in den arctischen Meeren leben, entsteht ietzt die Frage,
ob die jenseitslebenden Individuen den diesseitslebenden ganz
fremd sind, bei welcher Annahme man sich jede dieser Arten

in zwei großeGruppen zersplittert denken müßte, durch die

heißen und zum Theil durch die temperirten Zonen vonein-
ander geschieden. Diese Annahme wird aber sogleich durch
die Bemerkung widerlegt, diß diejenigen Arten, die sowohl
in den nördlichen, wie in den südlichen Polarmeeren leben,
auch in den zwischenliegenden Weltmeeren angetroffen wer-

den. So ist namentlich der langhändigeFinnfifch nicht al-

lein am Vorgebirge der guten Hoffnung und an den Ber-

mudns-Jnseln angetroffen, sondern auch bei Iava, an dem

Iapanesifchen Archipel und an Kamtfchatka. iS. Schle-
gel: Abhandlungenv ans dem Gebiete der Zoologie und

vergleichenden Anatomie, i. Heft,«Leiden 184l , S. 43).
Es drängt sich hirkdllkch ganz natürlich die Vorstellung auf-
daß diese colvsstilsnThiere vielleicht Wanderungen unterneh-
men »vonder nordlichen zur südlichen und wiederum von

der sudlichen zur nördlichenHalbkugel, vielleicht nach dem

Wechselder Jahreszeiten. Es entsteht diese Hypothese urn

so eher, indem die Walthiere (Cetaceen) überhaupt wegen
ihrer Wanderungen bekannt sind, zum Theil sogar sehr r»

gelmäßigerWasnderungen. Die hierher gehörigenErfathlm

gtn ist man immer den Walfängern schuldig und th Man

birjeht wohl nur zum kleinen Theile der Wissensch-iftkin·
verleiht.

, Ueber den Braunsisch(Delphi-1ns phocae"8) sind
Mir die zuverlässigstenErfahrungen von den Famlplckiämmik-

gttheilt. Von diesen Delphinen geräth ktgckimiißigiidkc

Frühjahreine große Zahl in den »Jssefiord«TM dskNoth-
kUste von Seeland hinein, wohingegen sie ist-M Hskbst Und,
wie es scheint,F in noch größererMenge-, VVU Südm htk in den
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kleinen Belt hineinlaufenz Erfahrungen, die man nicht an-

ders deuten kann, als daß die Brannfische im Frühjahre
vom Kattegat in die Ostsee bineinwandern, wobei sie sich
in die nordwärts offenen«Meerbusen hineinoerirrenz im

Herbste aber von der Ostsee wieder hinausgehen. Zwar ist
es höchstwahrscheinlich,daß sie hierbei den Heeringsschweirmen
nachgehen; da jedoch auch die Wanderungendieser sich nach
den Jnhkesielken kschkens bleldt jedenfalls das Resultat daf-
selbe. Auch lsißt die Regelmeißigkeitder ·Wandernngen
der Walsische übetheIUptsich keineswegs immer auf diese
Weise etklåkens Aufiallen ist es, z. B» daß die bekann-
ten Fälle VVU VekUnglückt - chnabelwalen (H·ypekooelon)
an den Küsten der Nordsee r egen Ende des Sesems
bers, nn den Küsten der O Ingegen im November,
December eingetroffen zu seyn sch ««I,"dadoch dieses Wal-

thiet snst aUdschließlichvon Tinten en lebt. Auch die

Kaschelotte wandern bekanntlich und zwtnr in großen Trup-
pen (,,schools«), obgleich ihre Hauptnahrung ebenfalls
aus Tintenflschen besteht, die doch wohl keine ähnlicheWan-

derungen vornehmen können. — Die bekannten grossen
wandernden Haufen von Grindewal (Delz)binus globiceps)
können hier auch noch als Beispiel angeführt werden.

Allerdings sind alle diese Wanderungen noch· thr un-

bedeutend gegen diejenigen der Bartenwaie, wovon hier
muthmaßlich die Rede ist. Man darf aber auch nicht aus

den Augen verlieren, daß diese Thiere eben die allercolos-
salsten sind, und. wie es scheint, zugleich diejenigen, die

sich mit der allergrößten Kraft und Schnelligke· fortbewe-

gen. Nach Storesby’s Angaben ist die

Iß
e Schnel-

ligkeit des einen großen Finnfisches (Pliysa1isg zwölf eng-

lische, alsodrei deutsche Meilen, die Stunde und nimmt

man dabei an. daß sie, wie die Thiere gewöhnlichauf ih-
ren Wanderungen, einen sehr geraden Cours halten, so wäre
hie Vermuthung allenfalls nicht abentheuerlich, daß gewisse
gkoßaFinnfischein vier bis sechs Wochen die ganze Lange
durchstreifen ko! nlen von dem einen Polarmeere zum andern,
einer Strecke VOII etwa zwei Tausend Meilen Aue-in in

der Naturivissenfchaithat keine Vermuthung irgend eine

Bedeutung, Wenn Ike nicht durch bestimmte Erfahrungen un-

ter-stütztist, Und in DiesemFalle sind solche allerdings sehr
fragmentarifchiNUk In äußerstwenigen Fällen findet man

bestimmte Angaben sowohl des Ortes, wie auch der Zeit,
wo eine gewisseArt dek Ftnnsifcheaußerhalb der Polarmeere
wahrgenommen vaden- Und es ist offenbar nur auf soc-
chz Angaben, daß hier gebautwerden kann.

Der langbeindlgeFMUstsch(Un.d—in setzen immer vak-

aus, daß dieser, wie Schlegel es neulich mit guten Grün-

den gezeigt und wie ich es anchszmTheil bestätigthat«-»
zu einer und derselben Species gehott),der von allen Finnfi-
schen am Leichtesten zu erkennen ist, verläßt die Küstm
Grönland’s im October und November — in seltenen Faz-
iea kann jedoch ein einzelnes Thlek den ganzen Winke-;
über bleiben —- Und kehrt wieder zurück am Ende das

Aprils. ,

Eg gjzk also, zu erfahren, wo die Hauptmaiseder Ja-
dividuen die diese Art repräsentiren,sich am Schlussedas
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November, im Decembeke Januar-, Februar und März auf-
halt. Nur eine einzelne Angabe giebt hierüber eine ziemlich
befriedigende Aufklärung. Es ist die obenerwiihnte von den

Bermudas-Jnseln. Zufolge dieser Angabe befindet sich hak

langhandige Finnsisch dort in den Monaten März, April,
Mai. So kurz vor ihrer Ankunft in dem hohen Norden
find sie also noch mitteweges zwischen dem Aequator und

Grönland. Man kann sich nicht leicht der Meinung ent-

halten, daß sie, indem sie im Frühjahre bei den Vermu-
den sind, um nordwärts zu gehen, auf einer Wanderung
von Süden her sich befinden. Gewiß ist es, daß die Fina-
siiche überhaupt sich unter allen Breitegraden zeigen, die

weirmsten nicht ausgenommen. Die Finnsisthe, die an der
Küste Europa’s verunglücken,erscheinen gewöhnlichentweder
im Frühjahre, oder im Herbste —- wahrscheinlich auf ihrer
Wanderung entweder nach dem Norden, oder dem Süden
zu.

—-

Diese Erfahrungen scheinen allerdings die Hopothese
zu bestatigenz es muß aber doch zugestanden werden. daß
sie bei Weitem zu wenige und zu unvollständigsind, um

ihr auch nur einen Anschein von Gewißheit zu geben. Doch
wer wird zweifeln, daß eine vollständigeGewißheit erlangt
werden kann« ob die Hytothese richtig, oder unrichtig ist« wenn

man sich nur vereinigt, den Seesahrenden, densKüstenbe-
wohnern und überhaupt allen Denjenigen, die Gelegenheit
haben könnten, große Finnsische zu beobachten, darzuthun,
wie wichtig es sey, bei jeder solchen Gelegenheit nicht bloß
Alles anzumeikem was zur Bestimmung der Species dienen

könnte-, sondern auch noch ganz genau die Zeit, den Ort
und die Richtung im Laufe des Thieres.

Mein hochverehrter Landsmann, Herr Admiral Bille,
hat in einem vorhergehenden Vortrage angeführt, daß
Schiffsjournale, mit Genauigkeit geführt, auch den Natur-

forschern wichtig werden könnten. Ganz gewißkönnten sie
es werden.

Jn einem solchen Schisssjournale würde man, wie ich

vermuthe, auch das Antreffen eines oder mehrerer Walfische
nicht unerwåbnt lassen, vielleicht auch noch ihk Ungesålikes

Aussehen anmerken. Gewiß würde man aber in jedem Falle
eine ganz genaue Angabe von Zeit und Ort heben— Wenn
man im Beste-e weite Von einer Reihe aus«solche Weise ge-

führter Schiffijourntile, würde man vielleicht bereits eine

hinlänglicheSammlung von Beobachtungen haben- Um die

Frage zu entscheiden, inwiefern dergleichen Wanderungen dkk

Walfische stattfinden, oder nicht.

Ein Iournal von solchem wissenschaftlichenWekthk
habe ich in Stockholm das Vergnügengehabte benutzen zu
können. Es war vom kasessdk SUUNVAU gesslhktnot-

den auf seiner Reife nnch Ostlndltns Nicht nur alle die

beobachteten Wale waren darin angeMekkhmit genauer An-

gabe von Zeit und von dem Laugen- und Breitengrades
auch war immer die Tempethkur angegeben, welche eben-

faus weht nicht in einem genau geführtenSchisssjauknaie
ausgelassen werden dürfte. Es sey mir noch erlaubt, zU «-

lciutekn, baß auch diese Angabe zur Naturgeschichteder Wale

wichtig seyn kann.
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Jn dem Vortrage, den ich vor 2 Jahren die Ehre
hatte, über diesen Gegenstand zu- halten, nannte ich unter

den Fragen, deren sichere Beantwortung noch fernerer Un-

tersuchungen bedürfe, auch die, ob die Walfische Wasser
spkihen, oder nur feuchte Luft ausblasen.

Zwar war ich durchaus wider die Annahme des Was-
sersprihens, indem ich durch eigene vielfältigeBeobachtungen
wenigstens von den Braunfischen ganz gewiß wußte, daß es

bei ihnen nicht stattfindet, und Jedermann von den

Walthieren überhauptweiß, daß die sogenannten Spriblöcher«
zum Athemholen dienen. Jch stimmte also den Naturfor-

schern bei, die die angeblichen Wasserstrahlen für Wasser-
dampfe erklären,welche durch die Kälte der Atmosphäredie

Tropfenform annehmen. ilus dem Journale des Professor
Sundev all ergiebt sich nun aber, daß die anscheinenden

Wasserstrahlen auch in einer Temperatur von 250 C. und

darüber,und zwar in ihrer ganzen Höhe, erscheinen.

Nimmt man die Temperatur in den Lungen der Wal-

fische zu etwa 39 — 400 an, oder um einige Grade höher,
als bei’m Menschen, müßte allerdings die ausgeathmete Luft
ganz überaus mit Wasserdampfen geschwängert sehn, um

daß diese sich bei 25" in Tropfenform verdichren sollten.
Die Kraft des Ausathmens müßte auch noch ganz außer-

ordentlich stark sehn, um die feuchte Luft so hoch hinauszu-
treiben, daß sie in der Entfernung von einer Meile sichtbar
würde. Bei den kräftigstenDampfmaschinensieht man die

Wasserdampfebei der Eröffnungder Ventile nie so hoch in

die Höhe steigen, obgleich sowohl ihre Compression in dem

Dampfkessel, wie auch ihre Abkühlung bei’m Austritte in

die Luft und endlich die Kraft, womit sie ausgetrieben nier-

den, außerordentlichbedeutend ist, Die Physiker mögenbe-

urtheilen, inwiefern dieser Vergleich richtig seh. Gewiß ist
es, daß neue Zweifel bei mir entstanden.

Was die Kraft anbelangt, womit das Aussprilzenge-

schieht, seh es nun Wasser oder Wasserdiimpfe, habe ich
mich allerdings durch wiederholte Untersuchungen von der

großenMuskelkrnft des Blindsacks überzeugt,der den Var-

tenwalen an der Kehle sibks Und der vorn Professor San-

difort in Lenden bereits seht genau beschrieben ist. Seine

Lage und Verbindung ist id- daß er entweder Wasser von

der Mundhöhle, oder Luft Von der Luftröhre aufnehmen
könnte, und seine Richtung STM Dicht- sddßek durch feine
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Zusammenziehungden Inhalt gerade in die Nasengangehinauf
treiben muß. «

Nachschrift Die hier angeführtenZweifel haben bereits
eine neue Reihe Mittheilungen vom Capt. Ho lböll bewirkt,
wodurch sie durchaus gehoben worden, und es für entschieden
angesehen werden- ålizß, daß die ausgespristen Strahlen der

Walfischpssrtrurzzauf.nI-lt.W.1sserdampfettimpriignirter Luft be-

stehen; -,;;;;1D«iei«nahere,.-Auseinandersetznnghiervon, wie auch
von hier«erwähntenPunrten und noch manchen
anderen zierend-»in einer Reihe Abhandlungen über die Wal-

thiere.·setsch—einen,deren ersteLle » ung zum Drucke fertig ist.

ins-· ". ZU k l l e n.

untersucht-agen» r den Dintensaft der Sepien
hat Herr Eugen Robert angestellt und Folgendes darüber an die

Pariser Araoemir dkrspIissuIlchnitengelangen lassen: Die zoologi-
schen Schriften nehmen an, daß der Dintensatr von den Sepien
von sich gelassen werde, um das Wasser zu trüben, wenn dieselben
sich einer ihnen drohenden Gefahr zu entziehen suchen. Herr
Robert sagt nun, er habk Gclkgknheik gehabt, eines dieser Thiere
zu beobachten, welches bel der Cbbe in einem flachen Wassertüms
pel zurückgebliebenseh, in welchem es übrigens noch sehr aut bade

schwimmen unds seine Arme habe brauchen können. Er habe, sagt
er, das Thier zwei Mal allen seinen schwarzen Saft auswerfen
lassen, indem er es gereizt und ihm Krabben dargeboten habe; aber
die schwarze Fl"fsigkeit erfüllt den Zweck- den man ihr gewöhn-
lich zuschreibt, ehr schlecht- denn sie blieb im Wasser zusammen,
wie es meistens mit Schleim der Fall ist, und los’te sich darin

nicht so auf, daß sie das Wasser truot, vielmehr nur sehr langsam,
und überdießbedurfte es dazu der Vermittelung drr Hand.

Uebe Iige neue Species von Molluaca audi-
branchia

. mit Beobachtungen über die Structur

;iing der Thiere dieser Ordnung, haben die
·-und A. Hanrock der Versammlung zu Cork
Vergehen. Die beschriebe-neu Arten waren eine

schöne, in Großb «tannien seht erst entdeckte, calliopoea lind vier

Uclle Akten Von old-. Die Hecken Verfasser gaben dann Nach-
richt von ihren Beobachtungen ·überdie Entwickelung der Eier in

dieser Ordnung und meldeten die aufsauendk Thaksachk, pag diese

Thiere eine vollständigeMetamorphoseerleiden, indem sie in ihrem

ersten oder Larvenzustandc Mlk einer Nautilus ähnlichen Conchhlie
versehrte sind, welche nachhervöllig verschwindet. Sie erwähnten
dann einiger merkwürdigen anatomischen Eigenthümlichkeitenin dem

Gastro-Vascularfhstem in Basis und des gelegentlichen Auswerfens
einiger sonderbaren Körper aus den Enden der Papille, welche
allem Anscheine nach, mit diesem Systeme verbunden sind. er.

«Ne.ki:olog·.— Der verdiente Professor der Zoologie zu
Freiburg, m Br-lsgau, Lenkhard, ist daselbst verstorben.

———— «-

Heile-unde-
CCMS sdes Gelenks ber rechten großen Zehe.
A.mputation. Anwendung der BegießungzVer-

einigung Per primarn "inteuti0nem. Heilung-
Bon Herrn Guersant, dem Sohne,

Hygonetth zwölfJahre alt, von zarter Constitu-
tion, wurde nkn 17. April in das Kinderspital angMOMs

men. Dieser Knabe hat-te niemals Spuren von Srropheln

gezeigt. Jn den ersten Jahren seines Lebens halte er Ma-

sern und Scharlach gehabt. Vor zwei Jahren bingtsm soll

Sk- nach der Aussage seiner Eltern, an einem FCUJsieber
gelitten haben. Seit dieser Zeit aber erfreute er sich Immer

einer guten allgemeinen Gesundheit. ·

Vor sechs Jahren, also im Jahre 1837-·ichlkkf er

eine Zeitlang an einem feuchten Orte. Kslkbk Zeit Mich den

ekstenNächten seines Aufenthaltes an diesem feuchten Orte
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bemerkte man eine geringe Anschwellungund Röthe des

Metacarpo-Phalangialgelenks der großen Zehe des rechten

Fußes mit Schmerz und Behinderung bei’m Versuche zu

gehen. Es bildete sich allmälig ein Absteß aus, der von

selbst ausging Und UUT durch erweichende Cataplasmen be-

handelt wurde. Nach ziemlich langer Zeit überzogsich die

entblößteHautstelle wiederum mit Haut; es blieben jedoch
etliche enge Flslelslingezurück, aus welchen eine stinkende,
dünne Und sekdse Jauche ausstoß. Der Kranke gab an,

daß ek Während der Dauer dieser Affettion Kressensast und

anklskokdllklskdenSvknp als allgemeine Behandlung erhielt.

Bei selnek Aufnahme in’s Spital fand Herr Guer-

sant Folgendes: Das Metaearpo«-Phalangial.Gelenk der

rechten großenZehe war geschwollen, und fast drei Mal so
dick, als dns entsprechende Gelenk der linken Seite; die

Haut war daselbst bläulichrothz aus drei oder vier Fistels
öffnungensceß eine stinkende,ichorose Jauche ad, welche den

Geruch des tariösen Eiters hatte. Bei der Einführung ei-

ner Sonde durch diese Oeffnungen floß eine geringe Menge
Blut ab, und diese drang leicht bis zum Knochen, der ent-

blößt Wal- Und auf demselben fühlte man das Anstoßendes

Jnstknnsents— Firirte man die Phalanr und den Mittelfuß,
so konnte man mit dem Gelenke sehr ausgedehnte Bewe-

gungen nach allen Richtungen hin, und zwar in beträchtli-
cherem Grade, als dieß mit einem gesunden Gelenke ge-

schehen kann, ausführen. Bei diesen Bewegungen nahm
man zugleich ein Gefühl von Crepitation wahr, ähnlich dem,
welches man hat, wenn man zwei entblößteKnochenflächen
aneinander reibt.

Der Körper des ersten Metatarsalknochens schien nicht
merklich vergrößert, und Alles ließ glauben, daß nur der

Kopf des Knochens krank seh. — Uebrigens ist der allge-
meine GesUndheitszustanddes Kindes befriedigend und zeigt
keine Spur von scroplnrlosis. Jn der rechten Leistengegend
bemerkt man eine leichte Anschwellung der lymphatischen
Dküsen, welche Von der eben angedeuteten örtlichenAffettion
herrührt- Die Pektusfion und Auscultation lassen einen

vollkommen normalen Zustand der Respirations- und Cir-
culationsorgane erkennen. Appetit war vorhanden und keine

Diarrhöe zugegens Kleienblidetz erweicliende Cataplasmen.
Vol Vorhandmlsyn Einer solchen Asfettion faßte Herr

Guersant sdsokkden Entschluß-die Amputation des ersten
MlkkelfnßknochenoVoköUnehinem Der rein örtliche Krank-

heikszllstnnd dls Gelenk§ lind dle gute Gesundheit des Kran-
ken spknchm sük den glucklichm Erfolg. Uebetdieß hatte

Herr Guersant oft Gelegenheit gehabt, im Spitale ähn-
liche Fälle ilU beobachtet« UUPM Erfolg einer Amputation
des Mittelfusiknochens war immer »in glücklich»gewesen
Da indeß xübekden Zustand des Kopfes des Mittelfußenp-
chens noch einige Zweifel obwaltetem so beschloßek· aastakk
mit einem Male den innern Haullappen abzulösen,die Ope.
ration langsam lU Mklchkeni UM slch in überzeugen,ob es

wirklich unmöglichsev- den Mittelfußknvchen in seiner Jn.
tegrität zu erhalten, im Falle die Phalank allein krank wäre,
was zwar wenig wahrscheinlich, aber doch möglichwar«
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Die Operation wurde daher in zwei Tempo’s ausgeführt.
Demnach wurde der Lappen so gebildet; wie bei der Reser-
tion des Kopfchens des Knochensz alsdann wurde das Ge-
lenk bloßgelegt, und man konnte sich überzeugen,daß die

Assertion sich auf beide Knochen zugleich erstreckte Es
wurde daher die Operation wie bei einer einfachen Ampu·
kamen des ersten Mittelfußknochens fortgesetzt, der Knochen
alsdann schrägdurchsägtund die Wunde möglichstgenau

mittelst Heftpflasterstreifenvereinigt, um die prima inten-
tio zu erzielen. Zu gleicher Zeit und statt allen Verban-
des brachte iman fortgesetzte kalte Uebergießungenauf die

Wunde mitte st eines passenden Apparates an, auf welchen
wir bald zurückkommenwerden. Die Begießung wurde am

21., 22. und 23. April fortgesetzt; am 24. sing man an,

mit der Uebergießungnachzulassen und die Kraft des Was-
serslrahls zu vermindern. Am 25. endlich, nachdem man

während eines großen Theils des Tages das Wasser nur

tropsenweise auf die Wunde hatte fallen lassen, hörteman

mit der Uebergießungganz auf.

Auf die Operation folgte keine Blutung. Am 27.
wurden die Heftpflasterstreifen vertauscht; die Vereinigung
war vollkommen; nur an dem obern Theile der Rückenstäche
des Fußes fand sich eine linsengroßeStelle etwas ertoriirt
und nicht vernarbt, was wahrscheinlich davon herrührte,
daß der Kranke die Unbesonnenheit beging, den Fuß auf die

Erde zu setzen, um zu gehen zu versuchen.

Jetzt, am li. Mai, ist der Knabe vollkommen ge-
beilt und Herr Guersant stellt ihn in der Clinik seinen
Zur-drein vor, als einen Fall von vollkommener Heilung
durch die prima intentio.

Dieser Fall kann uns den Stoff zu einigen interessan-
ten Betrachtungen von verschiedenen Gesichtspunrten aus

liefern, die wir der Reihe nach durchgehen wollen.

Jn dem Falle, welchen wir eben ausführlichmitgetheilt

haben, muß zunächstauf die Ursache geachtet werden, unter

deren Einfluß die Krankheit sich bei dem Knaben entwickelt

hat. Mit dem größtenRechte scheint uns ein Schriftstel-
·ler die Caries als eine Ulreration der Knochen desinirt und

hinzugefügtzu haben: »Alle Ursachen, welche Entzündung
und Ulteration der Weichgebilde bewirken können, sind im

Stande, wenn ihre Einwirkung aus die Knochenhingeht,
auch hier Geschwürsbildungzu erzeugen; der CAMS geht im-

mer Entzündungder Knochen vorher.« Der vorstehende Fall
giebt hierfür die entschiedenste Bestöklgllngs In det That,
war die Ursache der Krankheit des Gelenksein Rheutnatias
mus, d. h., eine Entzündungder sewsen»Mernbrander

Gelenke, erzeugt durch Einwirkung dek»Kalle aus dieser
Ursache, unter deren Einflussessich die meisten, wenn

nicht alle, Entzündungendfk llmml Okgane entwickeln.

Es ist zwar hier nicht der Ort, das Wesen des Gelenkkheus
matismus zu erörtern; indeßsehen-mit nur geringer Aus-

nahme, alle Schriftsteller lebt die Natur dieses Leidens als

ein entzündlicheosm- JU Folge dlesek chronischenEntzün-
dung der sidkosekosenMimdknn des Gelenke, die sich all-

mälig auch bis auf die Knochen fortsetzte,ist die Caries ent-
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standen- und es lst ser wahrscheinlich, daß, wenn beten

Beginne des Leidens, zur Zeit, wo sich die erste Ekdsidn
zeigte und vor der Bildung des Absresses, der sich, nach
der Aussage des Kranken, von selbst öffnete, wenn man

bei’m Beginne, sagen wir, eine energische antiphlogistische
Behandlung eingeleitet hatte, man die Operation, zu wel-

cher man später schreiten mußte, erspart haben würde

Nachdem einmal das Vorhandenseyn der Earies festge-
stellt war, so ließen die sehr deutlichen Charactere derselben
nicht den geringsten Zweifel zu, was ietzt zu thun sey. Sie

war nämlich zu tief und zu weit vorgeschritten, als daß

man hoffen konnte, sie durch flüssigeAetzmittel, wie die

contentrirten Säuren, oder alkalische Auflösungen, welche

man sonst büusig anwendet, oder durch das Glüheisen, zu

beschränken.
Das kranke Glied war von zu geringer Wichtigkeit,

als daß man auf Resection des Köpfchens des Mittelfußi
knochens und der Basis der ersten Phalanr hätte denken

sollen, da die Resection gewöhnlichnur für Fülle aufgespart
wird, bei welchen ein großes Gelenk sich afficirt findet, und

bei welchen es darauf ankommt, ein wichtiges Glied zu er-

halten, wie dieß namentlich der Fall ist bei Earies der

Gelenkflåchender Schulter, des Ellnbogens, Kniees und

Fußes. Es blieb daher für die Zehe nur die reine und
einfache Operation übrig, welche, wie wir gesehen, Herr
Guersant auch ausführte,und zwar geschah diese in zwei
Zeiträumem aus bereits angeführtenGründen.

So einfach aber auch der Verband war, so verdient er

doch auf einige Zeit unsere Aufmerksamkeit. Herr Guer-

sant suchte die· unmittelbare Vereinigung zu erzielen und

Eiterung zu Vermeiden. Selten kommt indeß bei Wunden

dieser Art die Vereinigung per prim'atu intentionem ganz
kein Und Ohne alle Compliration zu Stande. Sehr häufig
bilden sich vielmehr Absresse in der Nachbarschaft der Wunde

und compliciren recht ernstlich eine an sich wenig bedeutende

Wunde, Aber, trotz der Htiusigkeitdieser Zufälle, die Herr
Guersant selbst zugiebt, behauptet er doch, daß er sie bei

den von ihm-operirten Kranken niemals beobachtet habe, ein

Umstand, der vielleicht mit dem Alter des Kranken zusam-
menhängrzdenn, wie wir bereits mehrmals Gelegenheit
hatten, in früherenAussåtzenzu bemerken, heilen die Wun-

den bei Kindern viel kelschet und sicherer, als bei Erwachse-
nen. Und so war auch in diesem Falle der Erfolg ein gün-

stiger, denn nach acht Tagen war die Vereinigung vollkom-

men erfolgt, «ohnedaß ein Tropfen Eiter abfloß.

Das Alter des Subjetts muß demnach zuerst in Be-

tracht gezogen werden, wenn es in einem ähnlichenFalle

darauf ankömmt, die Gründe für die unmittelbare Verei-

nigung zu erwägen« Die Constitution, welche hierbeigewiß
eine ebensogroßeRolle spielen muß, scheint 1edoch- enach
Hetkn GUers-ant, keinen so offenbarenEinfluß UUSSUUdem

Denn bei Kindern, deren Constitution und Tempetnment

dieser Akt Vdn Verband nicht günstig zu seyn scheint- Mini-

lich bei Strophnlösen,war der Erfolg hiervon ebenso gün-
stig, wie bei Kindern von guter Eonstitution. Uebetdieß

nahm Guetsaklt ins dem erwähntenVetbande in diesem
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Falle seine Zuflucht, weil er durch eine "— vielleicht lang-
wierige — Eiterung die ohnehin schon schwacheConstitution
des Knaben nicht noch mehr schwächenwollte. Ueberdieß
wird durch die prima jutentio immer eine bessere Narbe

erzielt.
Endlich kommt hier noch ein nicht weniger wichtiger

Umstand in Betracht, nämlich die kalte Begießung, welche
vier Tage und vier Nächte lang angewandt wurde, und wel-

cher Guersant einen Antheil an dem Gelingen der Cur

zuschreibt, weßhalb bei ihr noch etwas verweilt werden soll.
Die Anwendung der kalten Begießungen auf Wund-

flüchendatirt sich ekst seit kaum einigen Jahren her. Man

sah nämlich bald ein, daß man seinen Zweck nicht erreiche,
wenn man bloß mit kaltem Wasser befeuchtete Compressen
anwendete, da diese in Berührung mit der entzündeten
Stelle bald warm werden, trotz aller Sorgfalt, welche man

darauf verwendet. Der Wundarzt Josse zu Amiens war

der Erste, welcher die befeuchteten Compreffen mit einem

kalten Wasserstrahle, anhaltend auf die kranken Theile gelei-
tet, vertauschte. Kurz darauf stellten auch die Wundürzte
in den Hospitälernzu Paris, und unter ihnen namentlich
Velpeau, hiermit Versuche an.

Wir wollen nicht in das Detail des Apparates einge-
hen, welchen man behufs eines anhaltenden Wasserstrahls
auf die kranke Parthie anwendetz ein einfacher Eimer voll-

Wasser, über dem Bette gehängt, reicht hierzu schon hin,"
und mit einem Heber von verschiedenem Caliber kann man

einen Wasserstrahlauf die krankeParthie leiten, dessenTem-»
peratur man nach Belieben veränderte kann. Wenn indes-
sen die Anwendung der kalten Begießungen in vorliegendem
Falle von gutem Erfolge gekrönt war, so geht daraus

noch nicht hervor, daß man sie immer und unter allen Um-

ständen bei der Behandlung von Wunden anwenden dürfe.
Eine Anzahl berühmterWundärzte haben vielmehr auf ihre
Nachtheile aufmerksam gemacht und gerathen, sie nur unter

großer Vorsicht in Gebrauch zu ziehen. Und, in der That,

abgesehen von den Zufällem welche Folge eines Stromes

vonnicht passender Temperatur seyn können,von der Kälte,
die dem Kranken in seinem Bette, zumal im Winter, nach-

theilig seyn und die Behandlung, wegenEntwickelung schwe-
rer innerer Krankheiten, auf mißliche Weise complitiren
kann, —- hat man diesem Verfahren noch andere Vorwürfe
gemacht. Man behauptet nämlich, daß es zuweilen die

Entzündungnur maskire, anstatt sie tu verhüten, oder zu

beschränken,daß es nicht immer der Eiterung vorbeuge und

nicht immer die Bildung von Eitersenkungen und Abscessell
in der Nähe der Wunde, die so häufig bei der prima in-

tentio beobachtet werden, verhindere. Endlich macht Man

ihm noch den Vorwurf, daß, wenn sich Eiterung entwickelt--
diese immer von schlechter Beschaffenheit sey. ZUWt geste-
hen auch noch Velpeau und Gerdy zu, daß die Begie-

ßUngenals Universalmittel bei Behandlung der Wunden den

von ihnen gehegten Erwartungen keinesweges Entstechene
Sie dürfenindeß aus der Praxis keineswegs ganz entfernt

werdenz vielmehr mitEinsicht und VorsichkJMSEWMPNkön-
nen die Begießungenin der großenMehkhskk ka Falle als
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sehr schätzbaresMittel nicht nur bei Behandlung zufälliger,
sondern auch künstlicher- durch das Messer des Wundarztes
gemachter, Wunden angesehen werden. Ja man kann so-

gar annehmen, daii die Erfolge sicherer und häufiger sehn
dürften in dem lebten Falle, als in dern ersten, weil der

Wundarzr alsdann vollkommen Herr bei der Wahl der spe-
tiellen Umständeist« in welchen der zu Operirende sich ge-
rade befindet.

Bei Anwendung der kalten Uebergießungenempsiehlt
Herr Eil-»san« nicht mit einem Male und plötzlichmit

dem WqsskkstksiblfaUSiUsebem wenn man die tangere Fort-
sebllklii nicht th fÜk Isdkhigheilt, vielmehr muß man das

Vetftihkm noch sinkst Zeit fortsetzen, aber auf verschiedene
Weise dasselbe. sowie das Caliber des Hebers, verändern,
indem Man zUMTchsteinen engen Heber wählt und alsdann

die Schnelligkeit des Strahls, am Eiiisachsten mittelst eines

Hathi und mit dem Strahle zugteich auch den Druck
dek Flüssigkeitan dem obern Ende des Instruments hemmt.
Endlich soll man in den letzten Stunden die Flüssigkeitnur

kkOPfMIVEisEAUf die kranke Parthie abfließenlassen. Diese
Vvksichksmiiiißkegelnhaben den Zweck, einer Entzündung
vorzubeugen, die gewiß eintreten würde, wenn man plötzlich
und ohne Vorsicht den Wasserstrahl unterdrückte.

Es geht demnach im Allgemeinen hervor, daß die kalte

Begießung oft ein sehr gutes Mittel ist, um die Entzün-
dungserscheinungen nach einer Wunde zu verhüten; man muß
aber immer auf die Umstande Rücksicht nehmen, in welchen

der Kranke sich besindet, und wir können noch hinzufügen,
daß man umsomehr auf einen günstigenErfolg rechnen darf,
als der Theil, auf welchen man einwiikt, vom Centrum der

Circulation und Respiration entfernt liegt. (Gaz. des

Hdpit., Mai 1843.)

citkhOsis pulmonum.

Dr. Stokveszeigte der pathologischenGesellschaft von

Dublin ein Praparat von derjenigen Lungenaffeetion vor,
welche Dr. Corrigan iuerft unter dem Namen cin·hosis

pulmonnm beschriebenhat. Die allgemeinen Kennzeichen
derselben sind eine Neigung zUk Festwerdungoder Zusam-
m«»,j.h-.-nq des Lungengewebes mit Erweiterung der Bron-
chien. Dr. SkvkHi Kranke hatte Monate lang an Hu-
sien, Dnspiiöemit hektischem Fieber gelitten und starb zwei
Tage tiach ihkek AUkath in das-s Hofpital Die physika.
iischen Zeichen waren: dumpfer Perrussionston am obekm

Theile beider Brnsthiilften, absrkein entschiedenes, oder Un-

zweideutiges Zeichen von Hohlm- Das Aussehen d»

Lungen bei der Section war sehr charakteristisch; die

Unk» mehr entartete, war bedeutendan Umfang kakzm

gekk und sehr unregelmiißigattf ihrer Oberfläche,so daß
man mit der über dieselbe hingeführtenHand zahlreiche Heim

Körper fühlen konnte, die sich wie Tuberkel anfühlten,was

durch das Vorhandenseyn von Liiftblasen bewirkt wurde.

Nach einem Leingendurchschnitteder tracbea und kkstm
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Verzweigungender Bronchien zeigte sich der rechte bronchus
gleich nach der Theilung sehr erweitert, so daß er die Luft-
röhre an Umfang übertraf, währenddie linke augenschein-
lich zusammengezogen und verlängertwar, sich aber ein We-
nig weiterhin wieder erweiterte.

In einer folgenden Sitzung zeigteDr. Greene ein an-

deres Prtiparat von cirrhosis pulmonum vor mit erwei-
terten Bronchialrbhren , die große Aehnlichkeit mit den Tu-
berkelhöhlenhatten, von einer Frau, welche lange an hakt-
neickigemHusten und an einer Reihe von Symptomen ge-
litten hatte, die der pbtbisis sehr ähnlichwaren. Die physi-
calischen Zeichen waren cavernöseRespiration und deutliche

Pectoriloquie im rechten spatium infraclaviculake, welches

letztere Zeichen sich auch am untern Winkel der scapula
und in der rechten Achselgrube vorfand; an verschiedenen
Theilen der Brust hörte man deutliches gargouillement mit

Bronchialrespiration. Die linke Lunge ergab die Zeichen
von bronchitis. Bei der Untersuchung nach dem Tode
fand sich die Lunge verkleinert und verhärtet; die durch die

Erweiterung der Röhren gebildeten Höhlen waren von be-

trächtlichemUmfange und enthielten keine purulente Mate-
rie; sie waren am Giößten nahe an derObersiache der Lun-
gen und gegen den obern Theil derselben hin. Ihre knot-

pelartige Structur konnte deutlich verfolgt werden. Von

Tuberkelablagerung fand sich in keiner Lunge eine Spur.
Die pleura war sehr verdickt, und das Zwerchsell adheirirte
an die Leber.

Laennec schreibt diese Affection einem anhaltenden

Hiisien nnd einer Schleimanhckufungin den Bronchialröhren
zu, allein diese Ansicht reicht nicht aus, um alle Phäno-
mene zu erklären. Nach Dr. Corrigan ist der pri-
meire Sitz der Krankheit in den zelligen Masche-n, wel-

che die Materie der Lunge ausmachen, und die eine

Tendenz zur Contraction haben, wodurch bei weiterem

Fortschreiten des Uebels eine sehr betriichtlicheAlteration der

Luftzellen herbeigeführtwird. Er heilt die Verkleinerung
der Lunge für das Primeire, ais dessen Feige er die Erwei-

terung der Bronchien annimmt. (L0ncion Medical Ga-

zette, May 1843.)

Behandlung der Gicht durch kohlensaures Gas.
Von J. Parkin.

Ein Spanier, vierzig Jahre alt, hatte seit ungefähr funf-
zehn Jahren an heftigen Gichtanfållen gelitten- Welche drei bis
vier Mal im Jahre eintraten, und gewöhnlichJnden Händen odkk
Füßen beginnend, sich nach den Einboan- K«·ieen,»Schulterner.
nnd ein Mal auf die Hoden hin iststreskkkns«S"M’LCWU waren so
groß, daß er oft den Umsicht-Ika iUkafe semkm Dsskhnein Ende
zu machan seine Finger waren verdreht Und gekklltnmd

Die Vranfetnisctiutigen IVUMU ihm Zuerst bkl dein Eintritte
eines Zlnfalles in der rechts-I HAIIV SekklchkeIII-Mitt- wie er glaubte-
durch einen Gemüthsofftkk hefvokskhkachkWokdkn war. Die Ent-

zündung verbreitete sich Darauf VII Cum Ellnbogen,schritt aber
nicht weiter. Der Kranke klagte dieser-malüber weit grökM
Schmerzen, als frübtt·· Jch MS Uka die Mlschllngenalle drei Stim-
dkn nehme-» woraufbinnen dreissagen dte Hefkigkkikpks Schmer-
zes und der EFIUUUUIUSMchcwi VAtOUf nahm er nur drei Mel

täglich das Mstkkh bis Alle Symptom verschwundenwaren.
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Drei Monate« hindurch blieb er ganz frei vonseinem Uebel,
worauf er die Symptome eines neuen Ansalles empfand. .Voll
Vertrauen auf die Wirksamkeit des Mittels, nahm er alle zwei
Stunden eine Gabe, bis er einschlief, und am Morgen bei’i·nCr-
wachen sich vollkommen wohl fand. Von dieser Zeit M- bIS lkbk
— fünf Monate — sind keine weiteren Zeichen des Uebels ein-

getreten. .

Außer den Brausemischungen verordnete ich dem Kranken, so-
bald die Heftigkeit des Anfalles nachgelassen hat und die Entzün-
dung zum Theil geschwunden ist, einige Grane der blauen JPillen
alle zwei Abende, und eine Latwerge aus Schwefel und Magnesta des

Morgens. Wenn die letztere- Verbindung sich nicht als ausreichend
erweis’r, so setze ich ein Aloäpräparat zu den« blauen Spillin hinzu,
um eine milde Darmentleerung aufrecht zu halten. Einige Wo-

chen, nachdem der Anfall gänzlich beseitigt ist, nimmt der Kranke

ein leichtes aromatisches eanicum. Diese Art der Behandlung-
oder eine ähnliche, ist stets bei veralteten und heftigen Fällen er-

forderlich, da die Kohlensäure nur dieUrsache des Uebels hebt,
aber nicht die durch langaudanernde und wiederholte Anfälle her-

vorgebrachten Wirkungen zu beseitigen vermag; in milden und fri·
schen Fällen reicht die Kohlensäure allein aus.

Das in dem oben angeführtenFalle erlangte Resultat war so
bedeutend, daß es nur dein Umstande zugeschrieben werden kann,
daß in Spanien die meisten Krankheiten milder austreten und we-.

niger romplirirt sind, als im nördlichern Europa-, auch will ich nicht
behaupten, daß eine Radicalcur bewirkt wurde ,« aber wenn das

koblensaure Gas, wie mich die Erfahrung gelehrt hat- die Ansälle

nicht nur kürzer, sondern auch seltener macht, so ist es immer ein

Mittel, welches die Aufmerksamkeit der Aerzte verdient. (l«an—
cat, April 1843.)

Mist-ellen.

Reduction eines Gebärmuttervorfalls nach einer

Dauer vonsechszehn Jahren. Der äußerlich hervorragende
und von der umgestülptenScheide ausgekleidere niem- erschien als

eine rundliche Geschwulst, welche an ihrer Basis zusammengezogen
war und an deren unterem Theile der Muttermund deutlich zu se-

hen war; sie hatte an ihrem mittleren Theile löz Zoll im umfange.
Die äußere Oberfläche war braunroth Und mit-Krusten und littera-

tion bedeckt. Das Allgemeinbefinden hatte bedeutend gelittenz die

Kranke war bleich und abgemagert, und litt an Schlaflosigkeit und

Magenkrämpsen. Herr Durantließ die Kranke eine leicht ver-

dauliche Kost genießenund im Bette bleiben und machte auf die Ge-

schwulst emollirende Opiotfomenth Woraus die Oberfläche rasch
weicher wurde und die Schörfe absielen. Nachdem diese Behand-
lung sechs Tage lang fortgesetzt worden war, schritt er zur Ope-
ration. Nach Entleeruna des Mastdarms und der Blase wurde

die Kranke in eine passendkStellung gebracht; Herr Durant

führte dann den rechklm Zklgesinger in den Muttermund tief ein,

schob dann die Are der Geschwulstnach Aufwärts, welche selbst in

der Are des Beckens lag- l)telt dann den uterus an seiner Stelle
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mit der linken Hand ’zurück,-zog—den«Fingerheraus nnd wieder-

holte dieses gelinde so oft und auf dieselbe Weise, wie man einen

Handschuhsinger von Außen nach Jnnen wendet, bis in weniger-,
als einer halben Stunde, die Reposition zu Stande gebracht war;

Er brachte darauf einen cylinderförmig geschnittenen und mit einem
emollirenden Deroct befruchteten Schwamm in die Scheide ein, mit
dem dicksten Ende nach Oben und einem Bande am andern Ende,
um ihn nach Belieben entfernen zu können. Dieses Schwammpess
sokium wurde dUkch Compressen und eine T-Binde in seiner Lage
erhalten. Die Kranke nahm rasch an Fleisch und Kraft zu. Bei
der ungefähr sechs Wochen hindurch fortgesetzten Nachbehandlung
wurden emollirendeund adstringirende Waschungen angewendet,
und .kin ringförmiges Pessarium von Caoutschouk in Anwendung
gebracht, durch dessen Mitte der angefeuchtete Schwamm und die

Jnjectionen htndukchgeleitet wurden. (l«andon Medic-il Gazatee,
Manh 1843.)

Das Schrövfen mit Hülfe des heißen Wassers
empfiehlt und schlldkkk Herr Dr· James Orr folgendermaaßem
Die Form des dazu dienenden Schröpfkopsesweicht etwas von der

gewöhnlichenab Und gleicht mehr derjenigen, welche mit der Wein-.

geistcampk MADE-Mdi wird- mit dem Unterschiede, daß am äuße-
ren und mittleren Theile des Grundes eine kleine Röhre von ä«
bis l« in die Länge eingebracht ist- An dem vorderen Ende der

Röhre bksikldck sich Title OkssUUllO hinlänglichgroß, um die Spiße
einer kleinen Sonde einzulassen. unt-i ühck dikskk klein«-k- Oeffnung
ist ein Stück von einer sehr biegsamen Blase oder hauc, welche die

Oeffnung vollständig bedeckt, durch einen rund um« den Hals der,
Röhre gesühkkenFAde hinlänglich befestigt. Wenn nun derSchröpf-
kopf auf einen Theil des Körpers aufaeselzt wird, so bringt der
Operateur durch Saugen an der Röhre ein beliebig starkes var-unn-
hervoe, wobei das Stückchen Haut sich soweit erhebt, daß die in-
nerhalb des Schröpfkopfes befindliche Luft entweichen kann, worauf
bei’m Nachlassen des Saugens durch den Druck der atmosphärischen
Luft die Haut wieder so dicht an die Oeffnung der Röhre gepreßt
wird, daß durchaus keine Luft eindringen kann und das Innere
des Kopfes fast vollkommen luftleer bleibt. —- Wenn man nun

Blut entziehen will, so werden die Scarisirationen mit dem Schnup-
per oder der Lanzette gemacht, und ein gläserner, 2 Unten halten-

der, Schröpfkopf, mit z bis l Unze ziemlich heißenWassers gefüllt-
aufgeselztz dann bringt man durch Saugen das eacnum hervor,
worauf dann das Blut reichlich abfließt. Wenn man sehr gefäßi
reiche Körpertheile schröpft. so kann das heiße Wasser entbebrt

werden, wiewohl es den Blutflllß rascher befördert. — Die Tem-

peratur des anzuwendendenWassers kann selbst um einige Grad

höher seyn, als es bei gewöhnlichenFomentationen ertragen wird,
denn die durch das dichteYnschließendes Schröpsglases hervorge-
brachte Empfindungsloslgkeitläßt selbst eine leichte Verbrennung
kaum fühlen. Aber nicht nur bei blutigen Schröpfköpfem sondern
auch bei’m trocknenSchröpfen, ist der Gebrauch des warmen Waf-
sers zweckmäßig.(The· Lande« May 1843.)

» Nekrolog. — Der verdiente Professor der Anatomie und
Chirurgie zu Kopenhagen, Dr. Jarobsen, ist, 61 Jahre alt,
daselbst gestorben.

Ei bliographische Neuigkeiten.

Physiologicdas sengatioam Par J. M- Amt-THE GUMWMCI Msos

Tours l. Paris 1843. 8.

Gcology for Beginnens comprising a samiiiar EIN-MADE Ok

Genie-By still its associated sciences-, Mira-ruinng Physik-ElGO-

logzh kossn Coachology, sog-il Botany aan Paicontoiogy ; ill-

ciuding Directians for korming collection-i nnd generally cul-

tivnting the seist-ca- with a suaaiaat Acoount of the orveral

geologicai Foundation-. By G. P. Liebenden-« M- ed Edi-

tion. London 1843. IS-

Isc succåc til- toute opöration chirurgicale dåpslld Uns-It des
soias qui la pråaåiient et de ceux qui la suivent qUO ds-Mys-
kution cllemöme applicntion eie ca print-iste d h SUCH-M de
la antun-ate- Par A. F. Millia- Pnris 1848. 8-

Dpieiömiamöningitecåröhro-spinala, obere-se il Naht-es ca 1842
Par M. Mal-ot. Nantcs 1843- s-


